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Wir kommentieren : 
die deutsche Selbstbesinnung : Woher die Flut 
dokumentarischer Darstellungen der Hitlerzeit? 
- Vor- und Nachteile solcher Dokumente - Wo 
sind die Einbruchsteilen? - Die schwache Seite 
der meisten Deutschen - Das Zeugnis des Ge­
neralbundesanwaltes. 
den Eichmannprozeß im Zeugnis eines 
Juden: Er war Zeuge beim Prozeß - Wie er 
geläutert wurde - und wie er den Eichmannpro­
zeß sieht. 

Pädagogik 
Das Bildungswesen in der UdSSR:- i. Das 
Erbe der zaristischen Schulpolitik - Die trauri­
gen Seiten - Die positiven Bestrebungen: die 
Rolle der Universitäten - Universität und Revo­
lution - L. N. Tolstoj und sein Einfluß auf die 
Krupskaja und andere Kommunisten — 2. Die 
Zeit der Revolution: das anfängliche Chaos -
die p ä d a g o g i s c h e n F o r d e r u n g e n Le­

nins : muttersprachliche Bildung - obligatori­
scher, und unentgeltlicher Unterricht - Bildung 
für alle - eine E r z ieher elite - Das Tor zur Tra­
dition geht wieder auf- 3. Der anfängliche Ein­
fluß. Tolstojs - Es waren keine Dummköpfe, die 
miteinander rangen - Äußere Hindernisse -
4. Die Zeit der Stabilisierung unter Stalin: die 
starke Hand General Bubnovs - das erneuerte 
Autoritätsprinzip - keine Experimente - der 
geniale Makarenko - die Zentralisation - die 
Statistik läßt eine außerordentliche Leistung er­
kennen. 

Medizin 
Der Einbruch der Technik in die Heilkunst 
(Bemerkungen eines Arztes zu einem Buch von 
Thomas Regau): 1. Die Anklage des Buches 
gegen die heutige Medizin: .Der untaugliche 
Adam : ist der Mensch, wie Gott ihn schuf, eine 
Fehlkonstruktion vor den Anforderungen der 
Technik? - Auswirkungen dieses Denkens auf 
die Medizin: der Spezialist an Stelle der ärzt­
lichen Persönlichkeit - der perfekte Patient, ein 

williges Objekt der modernen Wissenschaft -
sein Leben hat nur Wert in der Leistung - die 
medizinischen Forscher - die Spritze als Symbol 
- die Krankenkassen - die «Strategen» der Über­
bevölkerung - Zusammenfassung - 2. Die Ant­
wort: die Anklage trifft nur eine Minderheit -
Gegenzeugen aus der Schweiz - Gegenbeweise -
Regau aber verfehlt auch die ärztliche Aufgabe -
Trotzdem, ein neues Menschenbild ist erforder­
lich — Regaus größter Mangel ein mangelhaftes 
Menschenbild. 

Politik 

Tendenzen der Regierung Kennedys: 1. Zu­
rückhaltung und Umsicht - Akzent auf Infor­
mation - Vorrang der Innenpolitik - Und war­
um ? - Drei Gründe - 2. Qualität der Männer um 
Kennedy - Die Akademiker - Warum Rusk -
Ein Neger? - Eierköpfe? — 3. Der Unterschied 
zur Eisenhower-Administration - Ein politischer 
Präsident - im Gegensatz zu Wilson und Ste­
venson - Kennedy und der Kongreß. 

KOMMENTARE 

Die deutsche Bewältigung der Vergangenheit 

Seit einem Jahr ist die «Bewältigung der Vergangenheit» ein in Deutsch­
land viel besprochenes Thema. Was den Anlaß zu dieser Welle der Selbst­
besinnung gegeben hat, ist schwer zu sagen. War es die Angst vor dem 
Wirtschaftswunder? «Es kann ja nicht immer so weiter gehen. » Waren es 
gewisse Prognosen von Fachleuten, die eine drohende rezessive Bewegung 
des wirtschaftlichen Aufschwungs voraussagten? War es die groß wer­
dende Jugend, die von den Älteren verlangte, daß man ihr deutlich sage, 
wie es nun eigentlich war mit der Hitlerzeit und dem Dritten Reich? Sicher 
tat der Eichmannprozeß das seinige auch dazu ! Radio, Fernsehen und Zei­
tungen brachten eingehende Dokumentarberichte mit 13 und 14 Folgen 
über die scheinbar großen und tatsächlich finstersten Stunden der deut­
schen Geschichte. Die sie miterlebt hatten, waren zumeist nicht zufrieden 
mit den aus den Archiven geborenen Rekonstruktionen. Vieles blieb unge­
sagt, die Akzente saßen oft falsch, vor allem die ganze Atmosphäre jener 
bewegten Tage ließ sich aus Blitzaufnahmen und papierenen Beweisen nicht 
richtig hinbringen. Sätze, die damals überaus mutig waren, mit denen man 
seine Freiheit riskierte, die also als «Widerstand » registriert werden müß­
ten, nehmen sich in Stil und Aufmachung heute wie ein allzu willfähriges 
Paktieren mit dem Feind aus, wie eine «Wegbereitung » des Rassismus ! So 
sagen heute die damals Mitbeteiligten und sie haben damit weitgehend 
recht. 

Worauf es ankommt in der jetzigen Stunde, ist aber nicht die Rekonstruk­
tion des Vergangenen, möglichst genau in allen Einzelheiten und mit dem 

ganzen Duft - man müßte hier sagen: Gestank - , der die Atmosphäre 
schwängerte. Es ist die Erkenntnis der Faktoren, die zu jenem schaurigen 
Experiment führten, die feste Entschlossenheit, es nicht wieder, nie wieder 
so weit kommen zu lassen, der Wille, den Anfängen zu wehren. Ein jedes 
Volk hat seine schwachen Seiten. Es achtet sie leicht gering und glaubt, sie 
würden durch die Vorzüge bei weitem aufgewogen. Eine Katastrophe wie 
der Nationalsozialismus müßte diese schwachen Seiten, durch die der Ein­
bruch nega t i v möglich wurde, in die Erinnerung rufen. Sie vor allem 
müßten «bereut» werden. Nicht der Nationalismus und auch nicht der 
Rassendünkel und nicht die perverse Grausamkeit sind die Fehler und 
Sünden, deren sich die meis ten D e u t s c h e n anklagen müßten, sondern 
viel eher deren Gegenteil, um es einmal überspitzt zu sagen. Es ist, genauer 
formuliert, das fehlende Interesse am Staat, der mangelnde Wille, bürger­
liche Verantwortung auf sich zu nehmen, die Neigung der Deutschen, sich 
regieren zu lassen! Das ist für die große Mehrheit der Deutschen ihre Mit­
schuld am Nationalsozialismus gewesen. Nur selten hört man eine Besin­
nung auf diese, wenn man es so nennen will «konformistische» Neigung 
der großen Zahl. 
Umso mehr muß man sich freuen, wenn eine besonnene Stimme an hoher 
Stelle in diesem Sinn laut wird. Im Bayerischen Rundfunk sprach vor etwa 
einem Monat Generalbundesanwalt Dr. Max Güde - man redet von ihm als 
dem kommenden deutschen Justizminister - zu unserem Thema unter dem 
Titel «Zwischen Verzweiflung und Hoffnung». Er betont, daß er kein 
Politiker sei und nur Überlegungen eines Juristen hier vorlegen könne. 
Aber gerade darum sind sie umso beachtlicher und haben auch in Deutsch­
land ein weites Echo gefunden. 
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Einige Stellen seien hier festgehalten: 

«Es jährt sich in diesen Tagen die Zeit, da wir vor 16 Jahren 
über die halbe Welt hin als Kriegsgefangene zerstreut und da­
bei selbst' nur die äußeren Zeichen dafür waren, daß ganz 
Deutschland in einer totalen Niederlage untergegangen war. 
Damals wußten wir, daß wir alle nur eben Überlebende ... 
einer beispiellosen Katastrophe waren; aber es war nicht eine 
Naturkatastrophe, sondern die Eruption einer Menschenwelt, 
untergründiger, sprengender Kräfte in unserer menschlichen 
Welt, die wir nicht hatten bannen und binden können ...» 

► «Als ich vor 16 Jahren als Kriegsgefangener im Küstensand 
Italiens lag, da gingen meine Gedanken in die Vergangenheit 
zurück, mit bitteren Selbstvorwürfen gegen mich und meine 
Generation, w e i l w i r u n s zu w e n i g u m d e n Staa t g e ­

k ü m m e r t h a t t e n und weil wir diesen unseren Staat dem 
Nationalsozialismus überlassen hatten bis zu seinem Unter­

gang. Meine Gedanken gingen auch vorwärts in die damals 
noch dunkle Zukunft mit dem heißen Willen, das Versäumte 
wiedergutzumachen, diesen Staat wieder mit neu zu bauen, um 
unseren Kindern ein freies und lebenswertes Deutschland zu 
hinterlassen. So waren damals die Gedanken aller, die nicht 
stumpf nur ein bundes Schicksal hinnahmen ...» 

► «Haben wir aus j ener K a t a s t r o p h e g e l e r n t ? ... Wir wissen 
alle, daß der Eindruck und die nachhaltige Wirkung der schrecklichen 
Katastrophe, die über Deutschland gekommen ist, verwischt und überdeckt 
ist durch den beispiellos raschen wirtschaftlichen Wiederaufbau ... So sehr 
aber diese Leistung des deutschen Volkes wahrhaft Bewunderung verdient, 
so sehr sie auf Talente und Tugenden unseres Volkes ­ seine Arbeitsamkeit, 
Tüchtigkeit und Diszipliniertheit ­ hinweist, die aller Schätzung wert 
sind, ... trotzdem zweifelt man manchmal daran, ob dieses Wunder für 
Deutschland ein reiner Segen ist und ob es nicht wie ein vorschnell gege­

benes Betäubungsmittel mit den Schmerzen auch das Leiden und die 
Sorge um seine echte Heilung vergessen läßt ... Wer davon überzeugt ist, 
daß der Mensch und die Menschheit, der Einzelne und ein Volk erst inner­

lich — moralisch und geistig ­ in Ordnung kommen muß, bevor er seine 
äußere ­ auch seine wirtschaftliche ­ Welt in eine dauerha f t e Ordnung 
bringen kann, dem muß es manchmal bang sein um die Festigkeit unserer 
Fundamente und um die Dauerhaftigkeit des immer phantastischer wer­

denden Gebäudes unseres Wohlstandes. Was nützt es, die äußeren Folgen 
der Zerstörung zu beseitigen, wenn es nicht gelingt, die Kräfte der Zer­

störung selbst zu bannen? Lassen wir uns nicht darüber täuschen, daß der 
geistige Wiederaufbau immer noch zu leisten ist ! » 

► «Ein wesentliches Stück ... muß darin bestehen, daß die 
Deutschen ein e c h t e s V e r h ä l t n i s zu i h r e m Staa t ge­

winnen ... Die Deutschen haben eine von alters her ererbte 
Neigung, lieber regiert zu werden als zu regieren. Sie fühlten 
sich daher wohl in der Monarchie und hielten länger an ihren 
alten Formen und an ihrem Mythos fest als irgend ein anderes 
europäisches Volk; widerwillig fügten sie sich in die Weimarer 
Republik, versagten ihr Glauben und Mitarbeit und ließen sie 
zugrunde gehen als es galt, zwischen­ demokratischer Freiheit 
und der Unfreiheit einer Diktatur zu wählen. Aus jener Nei­

gung, sich regieren zu lassen, fügten sie sich in die schranken­

lose Diktatur eines Führerstaates und ließen sich bis an den 
Abgrund führen ... Heute haben wir gewiß das Gehäuse, die 
Form einer Demokratie im Grundgesetz; aber es gilt jetzt und 
noch auf lange Zeit, dieses Gehäuse mit Leben zu erfüllen, die 
Demokratie einzuüben ...» 

► «Heißt das, daß wir alle Politik machen müssen, um unsere 
Aufgabe an diesem demokratischen Staat zu erfüllen? In einem 
gewissen Sinn ja. In dem Sinn nämlich, daß wir uns nicht nur 
auf das Wählen von Parlament und Regierung beschränken, 
sondern an allem, was in diesem Staat geschieht, tätigen Anteil 
nehmen und uns für alles Geschehen mitverantwortlich fühlen, 
wie wir es zu unserem Unheil in der Vergangenheit nicht ta­

ten. Wesentlich und entscheidend ist, daß wir in allem, was den 
Staat angeht, uns ausrichten an dem Bild und Ziel eines freien 
und gerechten Staates, damit sichtbar und glaubwürdig wird 
jene Regierung des Volkes durch das Volk und für das Volk. » 

► «Ist es nicht schon etwas, daß wir von diesem Staat einmal als 
von u n s e r e m Staat sprechen? Wir Deutsche haben allzu lang 
von unserem Kaiser, unserem König und auch einmal von 
unserem Führer gesprochen, und immer war der Staat sein 
und wir haben s e i n e n Staat hingenommen wie das Schicksal. 
Jetzt dürfen und müssen wir von u n s e r e m . Staat sprechen, 
weil er unsere Aufgabe ist ... » 

► «Er ist unser Staat auch, weil er unser Schiff ist, in dem wir 
auf dem Strom der G e s c h i c h t e fahren, weil er unser Schick­

sal ist und sein wird. Man beklagt, daß die Demokratie zum 
zweitenmal im Gefolge und als Folge einer Niederlage nach 
Deutschland gekommen ist. Für die großen westlichen Demo­

kratien ist ja die Demokratie mit großen Schicksalsstunden ihrer 
Nation verbunden. So hat vor allem die amerikanische Demo­

kratie immer noch etwas vom Glanz des Kampfes um die Selb­

ständigkeit und Freiheit, die französische Demokratie vom 
mythischen Schwung der Französischen Revolution, und auch 
in England, das eine langsame und stetige Entwicklung zur 
Demokratie nahm, erinnern die entscheidenden Schritte auf 
diesem Weg an große Epochen der nationalen Geschichte. 
V e r g l i c h e n d a m i t h a t die g e g e n w ä r t i g e G e s c h i c h t s ­

s t u n d e für uns D e u t s c h e n i c h t s G l a n z v o l l e s . Wir 
gleichen in dieser Stunde, mag ihre Düsterkeit auch überblen­

det sein ... immer noch eher Schiffbrüchigen, die das gestran­

dete Schiff wieder flott machen oder ein neues zu bauen unter­

nehmen ... Aber sollen wir uns nicht zu diesem Bild des 
Schiffbruchs bekennen, weil es unser Schicksal auf eine wahr­

haftige Weise deutet? Denn es ist wahr, daß w i r ­ wir Älteren 
wenigstens ... ­ von uns sagen müssen, daß wir mit dem opti­

mistischen Ideengut des 19. Jahrhunderts ausgefahren und in 
einem gespenstischen Schiffbruch gescheitert sind. Vielleicht 
haben wir zu lange schon jene Stunde vergessen, da wir im 
Begreifen unseres totalen Scheiterns und der Ungeheuerlichkeit 
der vor uns stehenden Aufgabe fast verzweifelt waren, viel­

leicht ist uns mit der Tiefe der Verzweiflung auch die Größe 
unserer Hoffnung verblaßt... Seien wir uns der Gefahr bewußt, 
daß das Erlebnis des einmal so klar erkannten und begriffenen 
Bruches in unserer Geschichte, den wir mit dem Bild des 
Schiffbruchs meinen, im Vergessenwollen und Vergessen wie­

der untergehen könnte, so daß die Dinge sich arrangieren, als 
ob nicht viel geschehen wäre. Das wäre nicht gut für uns 

. selbst, aber auch gar nicht zu verwirklichen in unserem Ver­

hältnis zur Welt ...» 

► «Wie unser Verhältnis zur Welt nicht in Ordnung kommen 
kann, wenn wir uns nicht zu unserem Irrweg und zu unserem 
Scheitern bekennen, so bedürfen wir dieses Bekenntnisses auch 
gegenüber der j u n g e n G e n e r a t i o n . Die Jungen halten 
Distanz zu unserer Welt der Älteren. Gerade sie haben ja die 
politische Gemeinschaft im Bruch ihrer Geschichte erlebt und 
sind aufgewachsen in einer Zeit, in der die Welt der Erwach­

senen ihnen diesen Bruch nicht zu deuten vermochte. Dort hegt 
die Wurzel ihres Verhältnisses zu Politik und Staat. Sie spüren, 
daß wir ihnen mehr schuldig sind als die Bewältigung des 
Tages. Sie wollen, daß ihnen das Heute sinnvoll verknüpft 
wird mit dem Gestern und Morgen. Wenn sie es ausdrücken 
könnten, würden sie wohl sagen, daß ihre Distanz unserer 
Undurchsichtigkeit und Unentschiedenheit zwischen Vergan­

genheit und Zukunft entspricht. Ihr «Ja» und «Nein» zu Poli­

tik und Staat ist unsicher und zurückhaltend vielleicht, weil sie 
unseres Weges nicht sicher sind ... Wir dürfen das entschei­

dende Abreißen des Geschichtsbewußtseins vor dieser Jugend 
nicht verschließen, sondern müssen es schonungslos mit dem 
Scheitern unserer Generation deuten, damit sie weit genug 
ausholt im Suchen und Wiederanknüpfen an echte, tragfähige 
Überlieferungen. » 

Wir können dem nur beifügen: gäbe'es doch viele Deutsche mit solcher 
Einsicht und solchem Mut wie diesen Nichtpolitiker ­ diesen Juristen, der 
seinen Vortrag mit den Worten schloß: «Unser Weg liegt zwischen un­

vergessener Verzweiflung und unverlierbarer Hoffnung ». 
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Begegnung mit einem Juden 
am Rande des Eichmann-Prozesses 

Ich kam in den Wartsaal eines Bahnhofes. Der ältere Mann, der 
auf der Bank saß, fiel mir schon beim Eintreten auf. Er war 
einfach gekleidet und hatte graue, dichte Haare. Seine Gesichts­
züge waren harmonisch, der Mund etwas streng verschlossen, 
eine schmale gerade Nase und graue, kluge, gütige Augen. Er 
beschäftigte sich mit seinen zwei Enkelkindern und sprach ein 
weiches, unverkennbar ungarisches Deutsch. Eine Zeitlang 
beobachtete ich ihn, aber ich war müde und hatte keinerlei Ab­
sicht, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Daran, daß er ein 
Jude sein könnte, dachte ich nicht, denn er hatte keine äußeren 
typischen Rassenmerkmale; eher vermutete ich, er sei ein ge­
flüchteter Ungar. 
Unvermutet, ich glaube, die Kinder gaben dazu den Anlaß, 
sprachen wir dann doch miteinander und tauschten einige Be­
merkungen über verschiedene Länder aus. Er fragte mich, ob 
ich schon in Israel gewesen sei. Ich verneinte. Worauf er sagte, 
es sei ein schönes Land, er sei jetzt mehrere Wochen drüben 
gewesen. Auf mein forschendes Staunen antwortete er langsam, 
sehr zögernd und mit einem fast abweisenden Ausdruck, er 
habe dem Eichmann-Prozeß beiwohnen müssen. «Warum?», 
wollte ich wissen. Wieder huschte der nach innen gekehrte Zug 
über sein Gesicht: «Ich bin ungarischer Jude». Mit diesen 
Worten schloß er gleichsam das Gespräch ab. Wir schwiegen 
beide. Plötzlich drehte er sich mit einem kleinen Seufzer zu mir 
und fuhr fort: «Meine bildschöne hellblonde Tochter hatte 
einen zweijährigen Buben und stand vor der Entbindung ihres 
zweiten Kindes. Als sie einmal vom Einkaufen zurückkehrte, 
wurde sie unten an der Haustüre verhaftet, zusammen mit ih­
rem Buben. Sie kamen nach Auschwitz und wir sahen sie nie 
mehr. Mein Sohn machte den Todesmarsch mit und starb auf 
dem Weg. Meine Frau wurde im letzten Augenblick von den 
Amerikanern aus Bergen-Bęlsen gerettet und ich selbst emp­

finde es als Wunder, daß ich die Peitschenhiebe im Lager lebend 
überstand. Meine Frau und ich fanden wieder zusammen und 
gütige Menschen brachten uns in die Schweiz. 

Damals fragte meine Frau unaufhörlich immer das Gleiche: 
,Warum? Wieso? Warum verlangt Gott dieses Opfer? Mit 
welchen Sünden haben wir dieses Schicksal verdient?' Ich 
sagte ihr: ,Wenn Gott uns Prüfungen schickt, müssen wir sie 
bejahen, so wie es Job tat, so wie Tobias alles auf sich nahm, 
so wie Abraham gehorchte und seinen Sohn Isaak geopfert 
hätte. Was ist das heile Leben und der Besitz ? Sie sind unwich­

tig, es geht allein um unser Ziel im Jenseits. Und ob ein einzel­

ner oder ob sechs Millionen das gleiche Opfer bringen, ist nicht 
wesentlich.' Und dann sprachen wir unsere uralten Gebete und 
übten Nächstenliebe, genau wie früher vor der schrecklichen 
Zeit ». Beim Erzählen schloß der Mann manchmal seine Augen, 
sein Gesicht war marmorbleich geworden und ich spürte, wie 
die Erinnerungsbilder in ihm übermächtig lebendig wurden. 

«Kurz vor jener Zeit», fuhr er fort, «regierte noch Horthy, der 
die blutigen Judenverfolgungen nicht zuließ. Damals reisten 
wir einmal mit einem Schnellzug durch unser Land. Abends 
setzte ich meine Kappe auf und betete. Ein uns bekannter 
und wohlgesinnter Christ schloß eilends die Vorhänge des Ab­

teils, damit niemand vom Gang her uns sehen konnte. Da 
blickte ich ihn lange an, schüttelte meinen Kopf und sagte: 
,Mein Freund, du würdest gut daran tun, zusammen mit uns 
deine Gebete zu sprechen, denn heute müssen Christen und 
Juden gemeinsam beten und ehrlich und offen nach außen 
Zeugnis für den Glauben ablegen, damit Gott uns sicher durch 
alle Bedrängnis führen wird.' Dieser katholische Freund legte 
später noch genügend Zeugnis für seinen Glauben ab. Er half 
vielen verfolgten Juden und starb im Konzentrationslager. Ich 
sah ihn sterben, er war sehr mutig. Einer unserer größten jüdi­

schen Mystiker, genannt Baalschem, sagte einmal: ,Je größer 

der Mensch, desto größer ist sein Trieb, aber der Reine und 
Geheiligte macht aus seinem Trieb einen Wagen für Gott. Der 
Mensch soll seine Triebe in ihren Tiefen fühlen und sie besitzen. 
Er soll den Stolz lernen und nicht stolz sein, den Zorn kennen 
und nicht zürnen. Und so ist es mit allen Eigenschaften. Der 
Mensch soll in allen Eigenschaften ganz sein ... Das Schicksal 
des Menschen ist nur der Ausdruck seiner Seele: wessen Ge­

danken an unreinen Dingen umherstreifen, erlebt Unreines, 
wer sich ins Heilige versenkt, erfährt das Heil. In Wahrheit ist 
die obere Welt kein Außen, sondern ein Innen, es ist die Welt 
des Gedankens.' Später, als ich von meiner Frau und meinen 
Kindern so grausam getrennt wurde, verließ mich das freudige 
Beten, und das ist schlimm. Denn wie unser Rabbi Nachman 
sagte : ,Es gibt Menschen, die leiden furchtbare Not und kön­

nen nicht erzählen, was in ihrem Herzen ist, und sie gehen ein­

her, voll der Not. Kommt ihnen da einer entgegen mit lachen­

dem Angesicht, er vermag sie zu beleben mit seiner Freude. 
Und das ist kein geringes Ding: einen Menschen beleben.' Ich 
konnte meine leidenden Mitbrüder im Konzentrationslager 
nicht mehr erfreuen, aber im Herzen dachte ich viel über alle 
diese Worte nach. 
In der Schweiz wollte es das Unglück, daß meine Frau und ich 
bei einem Hausbesitzer eine Wohnung bekamen, der ein erklär­

ter deutscher Antisemit war und nicht wußte, daß wir Juden 
sind. Natürlich sprachen wir selten miteinander und gingen 
ihm möglichst aus dem Weg. Aber ich schloß ihn in mein Gebet 
ein. Nach drei Jahren großen Leidens starb meine Frau an den 
Folgen der erlittenen Mißhandlungen. Am Abend des Begräb­

nisses klopfte es an meiner Tür und herein kam der Sohn 
meines Hausbesitzers, der Rechtsanwalt war. Und was glauben 
Sie geschah? Ër reichte mir beide Hände und sagte: ,Seitdem 
Sie hier wohnen, haben meine Eltern und ich abendelang über 
die Juden philosophiert und diskutiert und Sie und Ihre Frau 
genau beobachtet. Ich komme heute im Auftrag meines Vaters, 
um Ihnen 'zu versichern, daß in uns jeder Antisemitismus 
erloschen ist. Dieses Bekenntnis möchten wir Ihnen gleichsam 
als Kranz auf das Grab Ihrer Frau legen.' Seit jenen aufrich­

tigen Worten kann ich wieder mit Freude im Herzen beten. 
Heute bin ich noch immer in der gleichen Wohnung und die 
Familie des Hausbesitzers tut mir Gutes, wo sie kann. Es sind 
liebe Menschen. Inzwischen wohnt jetzt auch meine andere 
Tochter hier ­ das sind ihre zwei Kinder.» Und er zeigte 
lächelnd auf seine beiden Enkel. 

In sein seltsam ruhiges und gelöstes Gesicht blickend, fragte 
ich geradezu: «Was denken Sie von Eichmann? Hassen Sie ihn 
nicht?» Jetzt sah er mich mit seinen klaren Augen voll an: 
«Hassen? Nein. Es graut mir vor ihm, aber ich hasse niemand. 
Ich sprach mit vielen Menschen in Israel, und alle bestätigten 
mir das gleiche. Dieser Prozeß reißt nur unsere Wunden wieder 
auf. Es wäre auch sicher viel besser gewesen, ihn vor einen 
internationalen Gerichtshof zu stellen, dann hätten wir ihn 
nicht so nah. Dieser Prozeß aber war die Idee des Minister­

präsidenten Ben Gurion. Im Alter setzen sich diese bewährten 
Politiker oft über den Willen des Volkes hinweg. 
Was ich als das Schlimmste am Prozeß empfinde? Daß Eich­

mann von den vielen grauenhaften Morden auch heute noch 
einfach als',die Angelegenheit' sprechen kann.» 
Unsere Züge kamen und wir trennten uns. Er bat mich um 
Verzeihung, daß er von der Vergangenheit gesprochen habe: 
«Ich weiß nicht, was über mich kam, denn seit fünfzehn Jahren 
sprach ich nie mehr von diesen Dingen». Lächelnd wendete er 
sich noch einmal zu mir zurück: «Sagen nicht die Christen: 
liebet eure Feinde? Ich liebe sie nicht, aber ich verzeihe ihnen 
und versuche mit Gottes Hilfe zu vergessen, denn durch un­

sere Schuld des Hochmuts, wie es die alten Propheten unserem 
Volk vorwarfen, sind wir noch nicht zur Ruhe gekommen. » 
Dieses Gespräch hat genau so ' stattgefunden, wie ich es hier 
wiedergebe. Nur den Ort und die Person habe ich aus Gründen 
der Diskretion verdeckt. Gladys Weigner 
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DAS BILDUNGSWESEN IN DER UdSSR 
Yor der Revolution 

Als die Bolschewiki im Jahre 1917 die Macht an sich rissen, standen sie 
unter anderem auch vor dem Erbe der zaristischen Schulpolitik, und man 
darf sagen, daß diese Hinterlassenschaft ein wenig schmeichelhaftes Licht 
auf den Erblasser wirft. Bis zur Revolution gab es in Rußland keine obli­
gatorische Schulpflicht. Nur eine sehr dünne Schicht der Bevölkerung war 
in der Lage, sich eine vernünftige Bildung zu leisten: der Adel. Aber der 
Adel blickte nach Frankreich, dessen Bildungsideal es ihm angetan hatte, 
während ihm die russische Kultur nichts oder wenig galt. Es ist keine 
Übertreibung, wenn behauptet wird, daß ein Teil des höheren Adels oft' 
besser französisch sprach als russisch. Außerdem wurde die Erziehung der 
jungen Adeligen, soweit dies die Finanzen erlaubten, von Hauslehrern, 
meist deutscher oder französischer Herkunft, bestritten. 
Die Regierung war an einer Hebung des Bildungsniveaus der unteren 
Schichten in keiner Weise interessiert, im Gegenteil, sie versuchte mit 
allen möglichen Mitteln zu verhindern, daß dem Volk Bildung zuteil 
wurde. Die Schulen, welche die Regierung unterhielt, waren der Beamten­
schaft vorbehalten und blieben den übrigen Volksschichten verschlossen. 
Bildung war gleichbedeutend mit einem gewissen sozialen Niveau und sie 
wurde in der Regel als ein Privileg ängstlich gehütet - mit andern Worten, 
man versuchte eine Ausweitung dieses Privilegs zu verhindern. Die Regie­
rung, welche der Ansicht war, daß sich Ungebildete wesentlich leichter 
beherrschen lassen, befürchtete nicht ganz zu Unrecht, daß mit der Erzie­
hung der Massen ihre Herrschaft ins Wanken komme. Erst im Jahre 1910 
bequemte sie sich zur Einführung einer dreijährigen Winterschule, die aber 
selbstverständlich freiwillig war. Damit wurde den unteren Schichten 
noch keineswegs der Zugang zu den höheren Schulen geöffnet, denn die 
russischen Mittelschulen hatten europäische Lehrpläne, der Übergang von 
der Dreijahresschule zur Mittelschule ließ sich demnach nur mit Hilfe von 
Privatunterricht überwinden. Das Bildungsprivileg der reichen Handels­
leute und des Adels blieb dementsprechend unangetastet.* 
Das Ergebnis dieser ganzen Politik kann nicht überraschen. 1914 waren in 
Rußland noch wenigstens 63 % (die BSE spricht von 76 %) der Bevölke­
rung Analphabeten. Für die restlichen 3 7 % ist zu beachten, daß ein Teil 
davon kaum das Minimum an Schreib- und Lesekenntnisseri1 beherrschte. 
Das Bild wäre aber nicht genau, wenn wir nicht auch noch die positiven 
Bestrebungen jener Zeit aufzeigen würden. Dabei spielten die Universi­
täten eine bedeutsame Rolle. Die Moskauer Universität, obwohl erst um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts gegründet, wurde bald zu einem Zentrum 
des kulturellen Lebens, denn es wurde dort von allem Anfang an russisch 
doziert, was ihre Strahlungskraft bedeutend erhöhte. Die Universitäten 
hatten damals eine sehr weitgehende Unabhängigkeit gegenüber dem 
Staat und sie wurden bald zu Mittelpunkten der Opposition gegen den 
absolutistischen Zarismus. Es gehörte beinahe zum guten Ton eines da­
maligen Studentendaseins, daß man irgendwie revolutionär gesinnt war 
(wobei diese revolutionäre Haltung natürlich die verschiedensten Schat­
tierungen zuließ). Sicher war in diesen Intellektuellen ein gewisses Schuld­
gefühl gegenüber dem unterdrückten Volk wachgeworden, und dieses 
Bewußtsein trug auch später während der Revolution wesentlich zu einer 
unentschlossenen Stellungnahme gegenüber dem Kommunismus bei. Aus 
diesem Gefühl der Schuld müssen auch die revolutionären Studentenbe­
wegungen verstanden werden, deren Anhänger die breiten Massen aufzu­
rütteln versuchten, wobei wir hier nur auf die sogenannten «Naròdniki » 
hinweisen wollen, die ihre Studien aufgaben, um als Lehrer im Volk (rus­
sisch «naród») zu wirken. Dieser Versuch kann nicht als Erfolg bezeich­
net werden, aber seine Früchte zeigten sich einige Jahrzehnte später in der 
Revolution. Immerhin beweist er, daß schon damals offenere Menschen 
die Zeichen der Zeit voll erkannt hatten. Zu diesen gehörte auch (im We­
sten leider oft völlig unbeachtet) der berühmte Schriftsteller Graf Lev 
Nikolajevic Tolstoj. 

L. N. Tolstoj hat diverse Ansätze der modernen pädagogischen Erkennt­
nisse genial vorweggenommen. Sein Anliegen besteht darin, die Erzie-

* Der Genauigkeit halber sei vermerkt, daß die Orthodoxe Kirche 1915 
mehr als 40 000 Pfarrschulen unterhielt, über deren Niveau jedoch keine 
Diskussion bestehen kann. Außerdem gab es auch mehrere Typen der Ele­
mentarschule. 1912 wurden sog. gehobene Elementarschulen eingerich­
tet, die einen vierjährigen Lehrgang aufwiesen. - Dies alles aber erscheint 
erst im richtigen Licht, wenn man weiß, daß 1915 nur rund 9,6 Millionen 
Kinder die Schule besuchten, davon 8,6 Millionen die Elementarschule, 
also ein relativ kleiner Prozentsatz der bildungsbedürftigen Jugendlichen. 
(Die Zahlenangaben wurden dem jo. Band der BSE entnommen, zitiert 
nach «Die UdSSR», Leipzig 1959, S. 1001). 

hungswissenschaft wieder auf den Boden der Praxis zu stellen. «Er teilt 
den wissenschaftsmethodischen Ausgangspunkt der Dilthey-Schule, in­
dem er die Erziehungswirklichkeit als Gegenstand der Pädagogik erkennt 
und deren Eigenständigkeit gegenüber Philosophie und Psychologie ver­
teidigt» (L. Froesc, «Ideengeschichtliche Triebkräfte der russischen und 
sowjetischen Pädagogik», Heidelberg 1956). 
Man kann die Bedeutung der pädagogischen Gedanken L. N. Tolstojs 
nicht hoch genug einschätzen, da sie eine ungemein starke Strahlungskraft 
auf die ersten Jahre der sowjetischen Erziehung entwickelten. N . K. Krups-
kaja, die Frau Lenins, war zweifellos eine überzeugte Vertreterin des 
Ideengutes Tolstojs, genauso wie A. V. Lunacarskij, auch wenn sich die­
ser später aus Opportunismus gegen diese Ideen ausgesprochen hat. Auch 
A. S. Makarenko ist von diesen Gedanken geprägt, wenn auch in einem 
mehr negativen Sinn, indem er nämlich im Kampf gegen die Tolstoj-An-
hänger seine eigene Auffassung erst richtig herausarbeitete. 

Die Revolution und ihre erzieherischen Folgen 

Die Wirren der Revolutionszeit und des Bürgerkrieges waren 
für pädagogische Bestrebungen natürlich ein denkbar schlech­
ter Boden. In den beiden ersten Jahren nach der Revolution 
kannte man nur einen Gedanken : fort mit dem Althergebrach­
ten. Es war eine Zeit der pädagogischen Anarchie. Die Prüfun­
gen und Zeugnisse aller Art wurden abgeschafft und die Hoch-

. schule stand jedem offen, mochte er nun ein Abitur gemacht 
haben oder nicht. Es gab nur noch ein Kriterium, das von Be­
deutung war, die «proletarische Vergangenheit». So wahn­
witzig uns heute dieses Unterfangen erscheint, als Reaktion auf 
das System der Zarenzeit ist es irgendwie verständlich. Es war 
der Triumph der seit Generationen aufgestauten Res sentiments, 
in keiner Weise ein Sieg der Vernunft. Da ein Großteil der 
Lehrerschaft noch aus ehemals «zaristischen» Leuten bestand, 
waren sie selbstverständlich suspekt. Die disziplinarisch lei­
tende und damit auch die erzieherische Rolle übernahm in der 
Schule die kommunistische Jugendorganisation, welche auch 
für die Überwachung des Lehrers verantwortlich war. Die Fol­
gen dieses Systems kann man sich selber ausmalen. 
Eine gewisse Kontinuität, bzw. Tradition, sowie auch ein be­
stimmtes Maß an Zucht und Ordnung sind unumgängliche 
Grundelemente jeder erfolgreichen Erziehung. Als sich die 
Leidenschaften etwas abgekühlt hatten und. sich die Folgen 
der bisherigen Praxis verheerend zu zeigen begannen, suchte 
die kommunistische Führung dem Unheil zu steuern. 

L e n i n g r e i f t e in 

V. I. Lenin stellte bereits im Marz 1919 eine ganze Reihe päd­
agogischer Forderungen auf. Unter anderem verlangte er die 
obligatorische unentgeltliche allgemeine und polytechnische 
Bildung bis zu 17 Jahren. 

Während bisher die allgemeine Schulsprache russisch gewesen 
war, forderte nun Lenin, daß der muttersprachlichen Bildung 
der einzelnen Sowjetvölkerschaften Rechnung getragen werde. 

Verpflegung, Kleidung und Lehrmittel des Schülers sollten auf 
Kosten des Staates gehen. 
Auch die Arbeiter und Bauern sollten künftig gleichberechtig­
ten Zugang zu den Hochschulen erhalten. 
Ganz besonderer Wert sollte auf die Ausbildung einer kommu­
nistischen Erz iehere l i t e gelegt werden\\ (Man vergleiche zu 
diesen Punkten L. Froese, a. a. O. S. 131.) 
Wie man sieht, hatte Lenin, der zweifellos eine geniale Führer­
natur gewesen ist, die entscheidenden -Punkte richtig erkannt. 
Er wußte sehr genau, daß eine blindwütige Negation der Ver­
gangenheit niemals genügt, um eine neue Zukunft aufzubauen. 

1920 erklärte er auf dem III. Gesamtrussischen Kongreß des 
Jugendverbandes: «Ohne die klare Einsicht, daß nur durch 
eine genaue Kenntnis der durch die gesamte Entwicklung der 
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Menschheit geschaffenen Kultur, nur durch ihre Umarbeitung 
eine proletarische Kultur aufgebaut werden kann ­ ohne eine 
solche Einsicht werden wir diese Aufgabe nicht Ibsen » (V. I. 
Lenin, «Ausgew. Werke», Bd. II, Berlin 1959, S. 793). Mit 
dieser Erklärung wurde das T o r z u r T r a d i t i o n w i e d e r 
a u f g e s t o s s e n , der Rückgriff auf das vorrevolutionäre Ge­

dankengut war damit bis zu einem gewissen Grad sanktioniert. 
Damit hatte sich die Lage jedoch in keiner Weise stabilisiert, 
denn man war sich zwar über das zu erreichende Ziel in etwa 
klar, nicht aber darüber, welches p ä d a g o g i s c h e G e d a n k e n ­

g u t man zu übernehmen habe und inwieweit es auf dieses Ziel 
hin zu adaptieren sei. 

Die Aufgabe war nicht einfach, hatte doch V. I. Lenin gefordert: «Die 
Schule muß das Werkzeug der Diktatur des Proletariates werden, d. h. 
nicht nur ganz allgemein der Träger der ideellen, erzieherischen Wirkung 
des Proletariats auf die halbproletarischen und nichtproletarischen Schich­

ten der werktätigen Massen zum Zwecke der völligen Unterdrückung des 
Widerstandes der Ausbeuter und der Verwirklichung der kommunisti­

schen Gesellschaftsordnung» (V.I.Lenin, socinenija tom 29, S. 112, 
Moskva 1952). 

D i e Ä r a des E i n f l u s s e s T o l s t o j s 

In der ersten Zeit nach 1920 schien es, als würden die Anhän­

ger Tolstojs den Sieg in der neuen Sowjetpädagogik davon­

tragen. In der staatlichen Volksbildungskommission saß die 
Krupskaja, die Frau Lenins, an der Spitze und Lunacarskij 
führte den Vorsitz im Volksbildungskommissariat. Diese bei­

den Institutionen arbeiteten sehr eng zusammen. N. K. Krups­

kaja besaß eine hervorragende humanistische Bildung, ebenso 
stach auch Lunacarskij durch seine Bildung, nicht aber durch 
seinen Charakter hervor. Es ist dies um so mehr zu betonen, als 
viele oft der irrigen Meinung sind, es hätten nach der russischen 
Oktoberrevolution Dummköpfe die einzelnen Ressorts ver­

waltet. Hochbegabte Pädagogen wie zum Beispiel K. N. Wen­

zel und P. P. Blonskij, beides Tolstoj­Schüler, übten einen äus­

serst starken Einfluß auf die Sowjetpädagogik der ersten Jahre 
aus. 

Wenzel verleugnete sein Ideal in keiner Weise, er versuchte 
nicht wie Blonskij eine Synthese zur kommunistischen Doktrin 
zu schaffen. Seiner Auffassung nach ist das Kind am Anfang 
seiner Entwicklung zwar zum Guten geneigt, aber unter dem 
schlechten Einfluß der Erwachsenen schwindet diese Neigung 
allmählich ­ womit er gar nicht so unrecht hatte. 
Blonskijs Wirkung war wesentlich stärker. Die Krupskaja über­

nahm seine Deutung der polytechnischen Bildung und der 
Arbeitsschule. «Das Ziel der Arbeitserziehung bestehe darin, 
im Kind die Fähigkeiten zu entwickeln, aus Gegenständen und 
Naturkräften für die Menschheit nützliche Gegenstände zu 
schaffen ... Die Arbeitserziehung setze notwendig die Kollek­

tivarbeit voraus: ,Die Arbeitsschule ist eine Arbeitsgemein­

schaft von Kindern'» (Froese, a . a . O . S. 109). Die Schule 
wurde verstanden als eine «Organisation des Kinderlebens» 
und dem Begriff des «Polytechnischen» sollte als Institution 
die Arbeitsschule entsprechen. 

Wie man sieht, hatten die Tolstojanhänger offensichtlich Ober­

wasser. 

Die äußeren Umstände waren aber für die Entwicklung dieser Ideen im­

mer noch äußerst ungünstig. Man brauchte das Geld vorerst für den Auf­

bau der Industrie und sparte auf dem kulturellen Sektor. Es fehlten die 
Schulen und die ausgebildeten Lehrkräfte. Im Jahre 1926 wurden immer 
noch 54 Millionen Analphabeten registriert, von den Menschen mit unge­ 5 

nügender Schulbildung ganz zu schweigen. 
Die forcierte Industrialisierung des Landes rief immer mehr nach Fach­

kräften und damit erhielt das Schulproblem eine immer größere Dringlich­

keit. Trotz der Proteste der Krupskaja, welche eine reformpädagogische 
Auffassung der Schule vertrat und deshalb eine Verlagerung des Schwer­

gewichtes auf den gesellschaftlich­erzieherischen Bereich ablehnte, wurde 
1928'von Stalin, dem die Konsolidierung des Schulwesens sehr am Herzen 
lag, ein kultureller Fünfjahresplan durchgedrückt. Das Ziel dieses Plans 

war die Schaffung qualifizierter Arbeiter und zwar durch­Ausmerzung des 
Analphabetentums und durch die vollständige Durchführung der obliga­

torischen Schulpflicht. 1929 wurde auch Lunacarskij aus dem Volksbil­

dungskommissariat entfernt und der Einfluß der Krupskaja beschnitten. 

Damit endete eine Periode der Sowjeterziehung, über die im 
50. Band der Großen Sowjetenzyklopädie folgendes Urteil ab­

gegeben wird: «Die Sowjetpädagogik entwickelte sich in hef­

tigen ideologischen Auseinandersetzungen mit allerlei abwe­

gigen Theorien, die ihren Ursprung im Einfluß der Bourgeoisie ■ 
auf Schule und Lehrerschaft hatten. Besonders verbreitet war 
die kleinbürgerliche Theorie der ,freien Erziehung', (das heißt 
der Tolstoj­Äuffassung), reaktionäre Ideen der Pragmatischen 
Pädagogik u. ä. Unter diesem Einfluß wurden in den ersten 
Jahren der Sowjetmacht eine Reihe äußerst wichtiger Fragen 
in den Schulen falsch gelöst» (zit. nach «Die UdSSR», Leipzig 
19.59; S. 1439). 

Die Zeit der Stabilisierung unter Stalin (ab 1930) 

Die Stelle von Lunacarskij übernahm 1929 ein Stalin treu er­

gebener Mann, General Bubnov, dessen starke Hand sich bald 
zeigte. Er begann, sogenannte «Kulturschlachten» zu organi­

sieren und es hagelte Kampf befehle an die Schulbehörden. Das 
strenge Autoritätsprinzip hielt wieder Einzug in der Schule. Am 
14. August 1930 gab der Rat der Volkskommissare einen Erlaß 
heraus, der den Pflichtunterricht vom achten Alters jähr an für 
wenigstens vier Jahre befahl, in Industriezonen und Städten 
sollte sogar die Siebenjahresschule obligatorisch werden. 
Die überstürzte Hast, mit der dieses Programm durchgepeitscht 
wurde, hatte zur Folge, daß im Jahr 1931 von den 65 000 neuen 
Lehrern 90 % völlig ungenügend ausgebildet waren. Aber im 
Laufe der folgenden Jahre wurden die Kommunisten auch die­

ser Schwierigkeiten Herr. Von großer Bedeutung war auch der 
Beschluß des Politbüros vom 5. September 1931, der jede Art 
von Experiment in den Schulen untersagte und praktisch die 
Lernschule wieder einführte, ein genau festgesetzter Umfang 
systematisierter Kenntnisse in einzelnen, allgemeinbildenden 
Fächern. 

An dieser Stelle ist auch noch etwas über A . S. Makarenko und dessen 
«kommunistische» Pädagogik zu sagen. Makarenkos Erziehungssystem 
nahm im Kampf mit den Tolstoj­Schülern seine eigentliche Gestalt an. Es 
ist kein Zufall, daß er erst nach seinem Tode 1938 die volle Anerkennung 
für sein pädagogisches Werk fand. Immerhin ist es ein seltsames Phäno­

men, daß Tolstoj und Makarenko bei aller Verschiedenheit in der Frage 
des pädagogischen Verfahrens doch manchen gemeinsamen Zug aufwei­

sen. Prof. Froese gibt darauffolgende Antwort: «Man kann schwer dafür 
eine andere Begründung geben, als daß sie beide vor dem Angesicht des 
Kindes sich immer wieder aufgerufen fühlten, das «ideologische» Prinzip 
einer pädagogischen Grundhaltung unterzuordnen» (Froese, a . a .O . 
S. 157). Zweifellos gehört A. S. Makarenko zu den großen Erzieherge­ . 
stalten unseres Jahrhunderts. Sein Einfluß kann nicht hoch genug einge­

schätzt werden. Er besaß eine ungemein hohe Wertschätzung des Kindes,. 
dessen individuelle Freiheit er innerhalb des Kollektivs, der Gruppe, zu 
wahren suchte. Das Kind ist für ihn das Subjekt des Erziehungsprozesses, 
insoweit es die Interessen des Kollektivs wahrnimmt. ­ Makarenko war 
ein Mann der Praxis und seine Theorie erwuchs aus der praktischen Er­

fahrung des Alltags, nicht zuletzt einer der Gründe, warum er die Tolstoj­

Schüler überrundete. Heute gilt A. S. Makarenko als ein «Klassiker» der 
sowjetischen Pädagogik, als ein leuchtendes und nachahmungswürdiges 
Beispiel. 

Eine der erstaunlichsten Erscheinungen der Sowjetschule bis 
zur neuen Schulreform ist die Z e n t r a l i s a t i o n . Für das ganze 
riesige Land gab es ein Schulsystem, einen Lehrplan, ja sogar 
die gleichen Prüfungsaufgaben. Selbst die nationalsprachlichen 
Schulen wurden von Moskau aus gelenkt. Auf diese Weise 
konnte ein Schüler ohne Schwierigkeiten von einer Lehranstalt 
auf eine andere hinüberwechseln, er fand bis zum Ende der 
Zehnjahresschule genau den gleichen Lehrplan, genau das 
gleiche Pensum vor. 
In diesem Zusammenhang ist es auch bedeutungsvoll, sich die 
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